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1 Bewegte Grundschule 

1.1 Einleitung 

„Gesunde Schule“, „Bewegte Schule“, „Bewegungszeit im Unterricht“, „Es bewegt sich was“ 

– die Reihe vergleichbarer Begriffe ließe sich beliebig fortsetzen. Gemeinsam ist ihnen das 

Anliegen, den Sitzzwang der kopflastigen Schule zu überwinden und das Prinzip Bewegung 

stärker als in der Vergangenheit in die schulische Erziehung einfließen zu lassen (Pühse, 

1995; Wasmund-Bodenstedt, 1992). 

Die Argumentationsmuster sind dabei sehr unterschiedlich: Zum einen soll die zusätzliche 

Bewegung die Gesundheit von Kindern und Lehrern fördern (Wildt, 1997). Zum anderen ste-

hen genuin pädagogische bzw. entwicklungspsychologische Aspekte im Vordergrund (Zim-

mer, 1992). Auch unterscheiden sich die Ansätze hinsichtlich ihrer Tragweite. Weitreichende 

Konzepte wollen Bewegung zu einem Prinzip des Unterrichts werden lassen und fordern ent-

sprechende organisatorische und bauliche Veränderungen in der Schule (Pühse, 1995; Müller, 

1999). Andere begnügen sich damit, Bewegungspausen im normalen Unterricht zu fordern, 

um auf diese Weise ausgleichend zum stundenlangen Sitzen zu wirken. 

1.2 Kindheit vor dem Hintergrund veränderter Entwicklungs-

bedingungen 

In diesem Kapitel soll auf die veränderten Rahmenbedingungen für die Entwicklung von Kin-

dern und Jugendlichen in der Bundesrepublik Deutschland eingegangen werden. Die Analyse 

erstreckt sich zum einen auf gesundheitliche Aspekte im Kindes- und Jugendalter und zum 

anderen auf mögliche Ursachen für die zu beobachtenden Probleme. Diese Analyse erscheint 

notwendig, um die Aufgaben der Bewegungserziehung in der Grundschule adäquat beschrei-

ben zu können. 
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„Kinder und Jugendliche können fast in dem gleichen Ausmaß wie Erwachsene die 
Segnungen einer reichen Wohlfahrtsgesellschaft genießen, aber sie spüren ganz of-
fensichtlich auch zunehmend die „Kosten“ der modernen Lebensweise. Ebenso wie 
Erwachsene zahlen sie ihren Preis für die fortgeschrittene Industrialisierung, Urba-
nisierung, Kommerzialisierung und Individualisierung des Alltagslebens – und sie 
zahlen ihn in einem Abschnitt des Lebenslaufs, in dem sie sich in einer schnellen 
Entwicklung ihres Körpers und im Aufbau ihrer Persönlichkeit befinden“ (Hurrel-
mann, 1994, S. 1). 

Dieses Zitat von Klaus Hurrelmann, einem der renommiertesten Forscher auf dem Gebiet 

Prävention und Intervention im Kindes- und Jugendalter, bringt die aktuelle gesundheitliche 

Situation der nachwachsenden Generation auf den Punkt. Das Zitat ist vielleicht noch zu er-

gänzen: Sie zahlen diesen Preis nicht nur heute, sondern auch morgen, wenn sie als Erwach-

sene den Segnungen der zukünftigen globalen Leistungsgesellschaft ausgesetzt sind. Viele der 

typischen Zivilisationserkrankungen der heutigen Zeit nehmen ihren Ursprung in ungünstigen 

Verhaltensweisen in der Jugend. Im Gegensatz zu ihren Eltern können sie dann aber nicht auf 

die eine oder andere in der Kindheit oder Jugend erworbene gesundheitsprotektive Ressource 

zurückgreifen, sondern sind den Belastungen hilflos ausgeliefert. 

 

1.3 Gesundheitliche Probleme von Kindern und Jugendli-

chen 

Die Mortalität und Morbidität von Kindern und Jugendlichen ist in den letzten Jahrzehnten 

stark zurückgegangen. Die Gründe hierfür liegen zum Teil im medizinischen Fortschritt be-

gründet: Zahlreiche Infektionserkrankungen haben dank der Möglichkeiten der modernen 

Medizin ihren Schrecken verloren. Nicht mehr die Infektionserkrankungen, wie noch vor we-

nigen Jahrzehnten, führen die Mortalitätsstatistik an, sondern Unfälle. Neben den Fortschrit-

ten der Medizin haben aber auch die Segnungen des Wohlstandes einen Einfluss auf das 

Krankheitsgeschehen. Nicht nur bei Erwachsenen, sondern auch bei Kindern kann von einem 

Panoramawechsel hinsichtlich des Krankheitsgeschehens gesprochen werden. Nicht die Fol-

gen akuter Infektionserkrankungen, sondern chronische körperliche und psychische Erkran-

kungen stellen auch bei Kindern und Jugendlichen das Hauptproblem der heutigen Zeit dar. 

Sehr ausführlich hat sich das Robert Koch-Institut mit der Gesundheit von Kindern und Ju-

gendlichen beschäftigt (Kamtsiuris, Atzpodien, Ellert, Schlack, & Schlaud, 2007). Am häu-

figsten können bei Kindern und Jugendlichen obstruktive Bronchitis, Neurodermitis (jeweils 
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ca. 13 %) sowie Heuschnupfen (ca. 11 %) beobachtet werden. Wirbelsäulenverkrümmungen 

und Skoliosen bzw. Asthma kommen jeweils bei ca. 5 % der null- bis 17-Jährigen vor. 

 

Adipositas und Übergewicht werden immer wieder als gesundheitliche Kardinalprobleme 

genannt. Im Rahmen der repräsentativen KIGGS-Studie konnte gezeigt werden, dass zwar die 

Zahl der adipösen Kinder und Jugendlichen in den letzten Jahren zugenommen hat, aber bei 

weitem nicht die Zahlen erreicht werden, über die vor allem in den Medien immer wieder 

berichtet wird: 6,3 % der drei- bis 17-jährigen Kinder und Jugendlichen sind adipös und 8,7 % 

sind übergewichtig (Kurt, & Schaffrath Rosario, 2007). Nach den Normwerten wären 3 % bis 

7 % zu erwarten gewesen. Jedoch bestehen Unterschiede in Abhängigkeit vom Bildungsni-

veau, der Sozialschicht und dem Migrantenstatus. In der gleichen Studie wurden 7,8 % der 

elf- bis 13-Jährigen und 7,3 % der 14- bis 17-Jährigen Mädchen als untergewichtet klassifi-

ziert. Angesicht der Gefahren, die von einer Anorexia nervosa ausgehen, müssen auch diese 

Zahlen ernst genommen werden. 

Neben den körperlichen Erkrankungen kommt es bei Kindern und Jugendlichen auch sehr oft 

zu psychischen Störungsbildern und Erkrankungen. Psychosoziale Auffälligkeiten treten nach 

Hurrelmann (1994) bei zehn bis zwölf Prozent der Kinder und bei 15 bis 20 Prozent der Ju-

gendlichen auf. Von großer Bedeutung sind Auffälligkeiten im Wahrnehmungs- und Leis-

tungsbereich. Hierzu zählen Minderleistungen in der Entwicklung von Funktionen der Erle-

bens-, Denk- und Handlungsfähigkeit, Störungen im Bereich der Motorik, der räumlichen 

Orientierung etc. Im affektiven Bereich sind Ängste, Phobien und aggressive Verhaltenswei-

sen zu nennen. Die verschiedenen Angstformen korrelieren mit den Entwicklungsstufen der 

Kinder: Trennungsangst im Vorschulalter, Schulangst im Schulalter und Angstneurosen in der 

Adoleszenz. Ängste sind immer verbunden mit körperlichen Reaktionen (Herzschlag- und 

Blutdrucksteigerung) und veränderten sozialen Verhaltensweisen (Verweigerungs- und sozia-

le Rückzugstendenzen). 

Das Aufmerksamkeitsdefizit-Hyperaktivitätssyndrom (ADHS) ist nicht so häufig zu beobach-

ten, wie im Allgemeinen vermutet wird. Es tritt bei 4,8% der drei- bis 17-jährigen Kinder und 

Jugendlichen auf (Schlack, Hölling, Kurth, & Huss, 2007). Bei den Jungen tritt ADHS 4,3-

mal häufiger auf als bei Mädchen. Die absoluten Zahlen erscheinen zwar gering. Aber jede 

Lehrerin und jeder Lehrer wissen, was es bedeutet, wenn man nur ein ADHS-Kind in der 

Klasse hat. und ein Kind ist bei einer Klassenstärke von 20 Kindern statistisch zu erwarten. 
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Bei der KIGGS-Studie des Robert Koch-Instituts waren 11,5 % der Mädchen und 17,8 % der 

Jungen verhaltensauffällig bzw. grenzwertig auffällig. Als häufigstes Problem wurden bei 

11,9 % der Jungen und 17,6 % der Mädchen Verhaltensprobleme, bei 9,7 % der Jungen und 

8,6 % der Mädchen emotionale Probleme festgestellt (Hölling, Erhardt, Ravens-Sieberer, & 

Schlack, 2007). 

In allen Publikationen zur Gesundheit im Kindes- und Jugendalter nehmen Ausführungen 

zum Alkohol-, Tabak-, Drogen- und Medikamentenkonsum einen breiten Stellenwert ein 

(Biener, 1991; Hurrelmann, 1994; Seiffge-Krenke, 1994). Bei den Kindern bis zum zehnten 

Lebensjahr können die beobachtbaren Zahlen vernachlässigt werden. Am häufigsten werden 

die „legalen Drogen“ Nikotin und Alkohol von Jugendlichen konsumiert. Rund zwei Drittel 

der elf- bis 17-jährigen Jugendlichen trinken regelmäßig Alkohol und ein Fünftel dieser Al-

tersgruppe raucht regelmäßig (Lampert, & Thamm, 2007).. 

Die Behandlung einer Erkrankung mit Medikamenten ist bei zwei Drittel der Kinder und Ju-

gendlichen üblich. Zwischen 7 und 50 Prozent der zwölf- bis 17-jährigen Kinder und Jugend-

lichen nehmen regelmäßig, d. h. mindestens einmal pro Woche Kopfschmerzmittel (Seiffge-

Krenke, 1994, S. 64). Hurrelmann (1994, S. 47) hat Belege für einen Zusammenhang zwi-

schen dem Familieneinkommen und dem Konsum von Medikamenten: Je höher das Einkom-

men ist, umso mehr Medikamente werden eingenommen. Auch besteht eine Beziehung zwi-

schen schulischen Belastungen und dem Medikamentenkonsum.  

„Der Ehrgeiz der Mittelschicht-Eltern, ihre Kinder fit zu machen und fit zu halten 
für den „Ernst des Lebens“, spielt offenbar eine wichtige Rolle“ (Hurrelmann 1994, 
S. 47). 

1.4 Probleme im Kindesalter als Ausdruck des modernen 

Lebens 

Die zu beobachtenden Gesundheitsbeeinträchtigungen bezeichnet Hurrelmann (1994, S. 59) 

als die bio-psycho-sozialen Kosten der modernen Lebenswelt. Er deutet an, dass die Gesund-

heit von jungen Menschen auf eine neuartige Weise sogar stärker gefährdet sei als in früheren 

historischen Epochen. Für die Gesundheit der Kinder ist vor allem die Befriedigung von ele-

mentaren Bedürfnissen notwendig. Hierzu zählen: 

 die Befriedigung physiologischer Bedürfnisse, 

 die Befriedigung von Schutzbedürfnissen, 
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 die Befriedigung der Bedürfnisse nach einfühlendem Verständnis und sozialer Bin-
dung, 

 die Befriedigung des Bedürfnisses nach seelischer und körperlicher Wertschätzung, 

 die Befriedigung der Bedürfnisse nach Anregung, Spiel und Leistung und  

 die Befriedigung der Bedürfnisse nach Selbstverwirklichung und nach Bewältigung 
existentieller Lebensängste. 

Solange diese Bedürfnisse der Kinder befriedigt werden, besteht keine erhöhte Gefahr, dass es 

zu gesundheitlichen Beeinträchtigungen kommt.  

Hurrelmann (1994) geht bei seinen Analysen vor allem auf den Familienstress auf der Basis 

des Strukturwandels der Eltern-Kind-Beziehungen, den schulischen Leistungsstress und die 

Gesundheitsgefährdungen im Umwelt-, Wohn- und Freizeitbereich ein. 

Familienstress: Kinder brauchen für eine gesunde Entwicklung eine stabile Eltern-Kind-

Beziehung. Die Institution Familie und damit auch die Eltern-Kind-Beziehung unterliegen 

einem Strukturwandel. Die klassische Familienstruktur wird durch eine Vielzahl alternativer 

Formen des Zusammenlebens ergänzt. Die veränderten Partnerbeziehungen führen dazu, dass 

etwa 30 Prozent der Kinder in den entscheidenden Jahren mit nur einem Elternteil aufwachsen 

(Hurrelmann 1994, S. 90). Hierbei spielt es offenbar keine Rolle, wie die familiäre Lebens-

gemeinschaft zusammengesetzt ist. Wichtiger hierfür sind u. a.: 

 die finanzielle und soziale Lage der Eltern 

 die familiäre Wohnsituation 

 die Qualität der Eltern-Kind-Beziehung 

 die Qualität der Partnerbeziehung der Eltern, die persönliche Entwicklungsgeschichte 
der Eltern und die psychosoziale Persönlichkeitsstruktur der Eltern. 

Schulstress: Der schulische Erfolg wird heute als entscheidende Vorbedingung für die weite-

re berufliche Entwicklung und damit verbunden die soziale Absicherung der nachwachsenden 

Generation erachtet. „Sie sollen es einmal besser haben!“ lautet die landläufige Meinung vie-

ler Eltern. Die steigenden Schülerzahlen in den Gymnasien einerseits und das Ausbluten der 

Volksschulen belegen die soziale Orientierung der Eltern nach oben. Angestrebt wird eine im 

Vergleich zu anderen bessere Ausgangslage der eigenen Kinder. Aufgrund der kollektiven 

Erhöhung des Bildungsniveaus kommt es jedoch, wie Hurrelmann (1994, S. 136) es aus-

drückt, zu einem „Qualifizierungs-Paradox“. Hinzu kommt, dass aufgrund der Länge der 

schulischen Ausbildung und der Ungewissheit, mit welchem Endergebnis die Schule abge-
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schlossen wird, auch für die Kinder eine starke psychische Belastung entsteht. Die hohen Er-

wartungen der Eltern an den Erfolg der schulischen Laufbahn auf der einen Seite und die Un-

gewissheit und Planungsunsicherheit der Kinder auf der anderen Seite sind wichtige Ursachen 

für das Phänomen „Schulstress“. 

Freizeitstress: Von den tiefgreifenden Veränderungen der Lebenswelt von Kindern in den 

letzten Jahrzehnten ist der Umwelt-, Wohn- und Freizeitbereich nicht verschont geblieben. 

Inwieweit die Belastungen der Umwelt mit Schadstoffen zu einer tatsächlichen gesundheitli-

chen Bedrohung führen, soll an dieser Stelle nicht tiefer diskutiert werden. Gravierender sind 

die Veränderungen in der sozialen Lebenswelt und im Freizeitverhalten der Kinder und ihrer 

Eltern.  

Ausreichende Spielmöglichkeiten eines Kindes mit Gleichaltrigen sind für die Entwicklung 

elementar. Aufgrund demoskopischer Veränderungen und durch veränderte räumliche Bedin-

gungen – die Straßen sind für die Autos reserviert – kommt auf die Eltern gegenüber früheren 

Jahren eine zusätzliche Aufgabe zu: Eltern müssen in erheblichem Maße für die Herstellung 

von Spielmöglichkeiten mit Gleichaltrigen und damit für Sozialkontakte sorgen. Hierbei ist 

ein gewisses Mindestmaß an Mobilität Voraussetzung, um die räumlichen Distanzen überbrü-

cken zu können. Hier entscheiden die zeitlichen und finanziellen Möglichkeiten der Eltern 

wiederum darüber, ob Kinder Chancen für die Befriedigung dieses elementaren Bedürfnisses 

haben oder ihre Zeit alleine vor dem Fernseher oder mit einem Computerspiel verbringen 

müssen.  

Schmidt (1997) hat die Veränderungen in der Kindheit vor allem unter dem Gesichtspunkt der 

Veränderungen der Bewegungswelt analysiert. Vor dem Hintergrund, dass die meisten Eltern 

das Beste für ihre Kinder wollen, beginnt für viele Kinder nachmittags der „Run“ in die Insti-

tutionen. Kinder werden gefördert. Schulische, musische oder sportliche Fähigkeiten ha-

ben nicht den Raum und nicht die Zeit, sich selbst zu entwickeln, sondern werden gezielt 

von Fachleuten gefördert. 40 Prozent der Kinder in den alten Bundesländern haben drei und 

mehr feste Termine pro Woche. Viele Termine, insbesondere bei den jüngeren Kindern, sind 

Termine im Sportverein. Der Zugang zum Sport ist jedoch ein anderer als früher: Die Welt 

des Sports wird nicht mehr über das Spiel erschlossen, sondern über gezieltes Training. Gin-

gen die Kinder früher zum Turnen, so haben sie heute ihre separaten Trainingstermine in un-

terschiedlichen Vereinen, bei unterschiedlichen Trainern und Übungsleitern, mit jeweils ande-

ren Kindern. Hierbei haben die Eltern mehr den späteren sportlichen Erfolg im Sinn als das, 

was die Kinder wollen: Spielen mit anderen Kindern ohne Kontrolle der Eltern. 
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1.5 Bewegungsmangel 

Ein weiterer Argumentationsstrang beschäftigt sich mit dem Bewegungsmangel. Mediziner 

warnen vor den negativen Auswirkungen des Bewegungsmangels für die Haltung, die Koor-

dination, die Fitness und die Gesundheit der nachwachsenden Generation (Ministerium für 

Justiz, Gesundheit und Soziales, 2005; Opper, Worth, Wagner, & Bös, 2007). Inwieweit die 

Fitness der Kinder tatsächlich aufgrund des Bewegungsmangels rückläufig ist, ist derzeit aber 

noch nicht eindeutig geklärt (Wydra, 2006b). 

Die gesundheitlichen Wirkungen des Sporttreibens bzw. der körperlichen Aktivität werden 

vor dem Hintergrund des derzeitigen Krankheitspanoramas und den dafür verantwortlich ge-

machten Risikofaktoren gesehen. Das herrschende Fitness-Paradigma postuliert allgemeine 

Wechselbeziehungen zwischen körperlicher Aktivität in Beruf und Freizeit, der körperlichen 

und physiologischen Fitness sowie Aspekten der Gesundheit (Paffenbarger, & Lee, 2001). 

Die Zusammenhänge zwischen Sporttreiben, Fitness und Gesundheit lassen sich auf zwei 

Arten erklären (siehe Abbildung 1).  

 

Abbildung 1: Hypothetischer Zusammenhang zwischen sportlicher Aktivität, Fitness und Gesundheit. 

Oben vereinfachte, unten erweiterte Modellvorstellung (Bouchard, et al., 1990). 

Fitness kann als Kriterium von Gesundheit erachtet werden, d. h. die für die körperliche Leis-

tungsfähigkeit oder Fitness verantwortlichen Adaptationen korrelieren mit Gesundheitsindika-

toren. Im Mittelpunkt dieser Betrachtungsweise steht die Analyse der Zusammenhänge zwi-

schen bestimmten Faktoren der körperlichen Leistungsfähigkeit oder Fitness (z. B. der allge-

meinen aeroben Ausdauer) und ausgewählten Indikatoren der Gesundheit (z. B. Herzkreis-

laufleistungsfähigkeit). Neben der Fitness kann auch die körperliche Aktivität selbst als Prä-
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diktor für die Gesundheit angesehen werden. Im Mittelpunkt dieser Betrachtungsweise stehen 

beispielsweise Untersuchungen, die die Zusammenhänge zwischen dem Kalorienverbrauch 

und Gesundheitsindikatoren analysieren. Zu nennen ist hier die Paffenbarger-Studie (Paffen-

barger, et al., 1993). Die Frage, ob ein gewisses Maß an körperlicher Aktivität oder ein be-

stimmtes Fitnessniveau mehr Bedeutung für die Gesundheit haben, kann nach wie vor nicht 

eindeutig beantwortet werden (Blair, Cheng, & Holder, 2001).  

In den letzten Jahren häufen sich Publikationen, die über eine nachlassende körperliche Leis-

tungsfähigkeit der Kinder und Jugendlichen berichten. Obwohl die Befundlage nicht eindeutig 

ist, gehen viele davon aus, dass die motorische Leistungsfähigkeit in den letzten zwei bis drei 

Jahrzehnten um ca. 10 % abgenommen hat (Bös, 2003; Raczek, 2002; Rusch, & Irrgang, 

2002). In einer eigenen Studie (Wydra, Scheuer, Winchenbach, & Schwarz, 2005) wurde die 

Fitness von 383 Schülerinnen und Schülern der Klassenstufen 7 bis 10 getestet. Es wurde der 

IPPTP 9–17 von Bös und Mechling aus dem Jahr 1985 eingesetzt, um die heute vorgefunde-

nen Fitnesswerte mit älteren Referenzdaten vergleichen zu können. Kein einziger Junge und 

kein einziges Mädchen erreichten ein sehr gutes Leistungsniveau; rund die Hälfte der Jungen 

und drei Viertel der Mädchen erreichten lediglich ein schlechtes bzw. sehr schlechtes Leis-

tungsniveau (siehe Tabelle 1). 

Tabelle 1: Beurteilung der Fitness auf der Basis von Vergleichszahlen aus den 80-er Jahren. 

Beurteilung 80-er Jahre (%) Jungen (%) Mädchen (%) 
sehr schlecht 2,28 8,9 28,5 
schlecht 13,59 41,4 47,3 
durchschnittlich 68,26 40,8 20,6 
gut 13,59 8,9 3,6 
sehr gut 2,28 - - 

 

Über die Ursachen dieser niedrigeren Leistungsfähigkeit kann zweifelsohne gestritten werden. 

Einerseits wird der Bewegungsmangel, andererseits werden quantitative und qualitative As-

pekte des Schulsports hierfür verantwortlich gemacht. Dass Erwachsene sehr häufig unter 

Bewegungsmangel leiden, ist unstrittig. Ob Kinder und Jugendliche tatsächlich in dem Maße 

dem Bewegungsmangel ausgesetzt sind, wie oftmals behauptet wird, kann vor dem Hinter-

grund der immer noch wachsenden Zahl von Kindern und Jugendlichen, die in Sportvereinen 

aktiv sind, angezweifelt werden (Emrich, 2006; Klein, 2006; Sygusch, 2006).  

Trotz der Medialisierung des Alltags treiben sehr viele Kinder in und außerhalb der Sportver-

eine regelmäßig Sport (Winchenbach, & Wydra, 2003; Lampert, et al. 2007). Übereinstim-

mend stellen die verschiedenen Studien auch fest, dass Jungen im allgemeinen sportlich akti-
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ver sind als Mädchen, dass etwa mit dem zwölften Lebensjahr ein Maximum der sportlichen 

Aktivität feststellbar ist und dass Kinder mit einem Migrationshintergrund bzw. Kinder aus 

bildungsfernen Schichten eine geringere Sportpartizipation zeigen (Robert-Koch-Institut, 

2006). 

Tabelle 2: Prozentualer Anteil sportlich aktiver Jungen und Mädchen in Abhängigkeit von der Schulform 

Ergebnisse einer Erhebung in verschiedenen Schulformen im Saarland, Rheinland-Pfalz und Luxemburg 

(n=4511)( Wydra, G. (2009).  

 Mädchen 
(n=2097) 

Jungen  
(n=2388) 

Gesamt 
(n=4485) 

Grundschule 77,1 85,4 81,6  
Realschulen 80,7 87,2 84,4  
Gesamtschulen 84,3 90,4 87,2  
Gymnasien 83,3 87,4 85,4  
Gesamtstichprobe 82,4 87,6 85,2  

 

 

Abbildung 2: Prozentualer Anteil von Sportvereinsmitgliedern differenziert nach Alter und Geschlecht. 

Ergebnisse einer Repräsentativerhebung im Saarland (n= 2050) (Winchenbach, & Wydra, 2003). 

Ein weiteres Problem bei der Beurteilung der Fitness im Vergleich zu früheren Jahren liegt 

darin, dass es keine repräsentativen Daten aus früheren Jahren gibt (Wydra, 2006b). Erst die 

jetzt im Rahmen der Studie des Robert-Koch-Instituts zur Gesundheit von Kindern und Ju-
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gendlichen in Deutschland (KIGGS) erhobenen repräsentativen Daten (Starker, et al. 2007) 

bieten die Chance, sowohl retro- als auch prospektiv Testleistungen von Kindern und Jugend-

lichen interpretieren zu können. 

Vor diesem Hintergrund werden die Ziele, Inhalte und Methoden des Sportunterrichts kritisch 

hinterfragt (Brettschneider, 2005; Hummel, 2005). Es wird zum Teil ein Sportunterricht ge-

fordert, der sich explizit an den Prinzipien der Trainingslehre orientiert und die Verbesserung 

der körperlichen Leistungsfähigkeit als eines seiner Hauptaufgaben formuliert (Söll, 2006). 

Brettschneider fordert vor dem Hintergrund des Rückgangs der körperlichen und motorischen 

Leistungsfähigkeit, dass „Anstrengung und Leistung nicht nur als sportpädagogische Katego-

rien eine Renaissance erfahren, sondern als Sinnmitte und Leitidee auch des schulischen 

Sportunterrichts (wieder neu) anerkannt werden (Brettschneider, 2005). Grössing (1997) for-

muliert für die Bewegungskultur explizit das Prinzip Anstrengung: Dieses Prinzip wendet sich 

gegen Verwöhnungstendenzen, die Spaß ohne Anstrengung versprechen (Wydra, 2006a).  

Zusammenfassend bleibt festzuhalten, dass trotz der angesprochenen wissenschaftlichen De-

fizite eine Reihe von Belegen für das Voranschreiten des Bewegungsmangels und der damit 

verbundenen negativen gesundheitlichen Auswirkungen vorhanden sind. Bewegungsmangel 

ist ein Kardinalproblem der heutigen Zeit. Davon betroffen sind auch Kinder und Jugendliche.  

1.6 Bewegung ein Muss für die körperliche und geistige 

Entwicklung 

Die Bedeutung der Bewegung für die Gesundheit wird schon von den Ärzten des Altertums 

wie z. B. Galen bezeugt. Gerade in der heutigen, von Bewegungsarmut geprägten Zeit wird 

der Zusammenhang zwischen dem Bewegungsmangel und Fehlentwicklungen offensichtlich.  

Ein Grund für die Vielzahl von körperlichen und psychischen Fehlentwicklungen der heutigen 

Zeit ist im evolutionsbiologischen Erbe des Menschen zu sehen (Leakey, 1997). Über einen 

sehr langen Zeitraum war der Mensch gezwungen, sich sehr viel zu bewegen. Die Muskel-

masse der Beine, die Leistungsfähigkeit des Herzkreislaufsystems und des Stoffwechsels sind 

als Belege hierfür zu betrachten. Die ersten aufrecht gehenden Vorfahren des Homo sapiens 

traten vor etwa vier Millionen Jahren in der ostafrikanischen Steppe auf. Der homo erectus, 

der vor zwei Millionen Jahren auftrat, war in vielem schon mit dem modernen Menschen ver-

gleichbar. Der moderne Mensch hat vor etwa 200 000 Jahren zu Fuß seinen Siegeszug von 

Ostafrika um die Erde angetreten. Wir können davon ausgehen, dass der Mensch der heutigen 
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Zeit die gleiche genetische Ausstattung hat wie seine Vorfahren vor 200 000 Jahren, aber das 

Bewegungsverhalten des Menschen hat sich grundlegend gewandelt.  

Während bisher die Auffassung vertreten wurde, der aufrechte Gang habe durch die Erweite-

rung des Horizonts und die Möglichkeit des Begreifens durch die freien Hände die Gehirn-

entwicklung des Homo erectus vorangetrieben, weisen die neueren Befunde in eine andere 

Richtung. Bramble und Liebermann (2004) haben in einem Beitrag in der Nature gezeigt, 

dass der Homo erectus als erster Hominide vor 1,5 Millionen Jahren die Fähigkeit lange und 

ausdauernd zu laufen erwarb. Genau diese Veränderung hat nachhaltig die Phylogenese des 

Menschen beeinflusst. Offensichtlich hatten unsere Vorfahren hierdurch Vorteile gegenüber 

anderen Hominiden bzw. anderen Tieren bei der Jagd. Durch die verbesserte Versorgung mit 

Proteinen wurde die physiologische Voraussetzung für die Größenzunahme des Gehirns, die 

genau in diese Phase der menschlichen Entwicklung fiel, und damit die Entwicklung der kog-

nitiven Fähigkeiten des Menschen entscheidend vorangetrieben (Zimmer, 2004).  

Der Mensch ist von Natur aus auf Bewegung ausgerichtet. Es ist nicht möglich, dieses evolu-

tionäre Erbe außer Kraft zu setzen. Insbesondere Kinder brauchen für eine natürliche Ent-

wicklung Bewegung. Bewegungsreize sind dabei nicht nur für die physische sondern auch für 

die psychische Entwicklung elementar (Zimmer, 1996). 

Wie gravierend der automobile Fortschritt auch auf das Leben der Kinder einwirkt, verdeut-

licht die alltägliche Beobachtung, wie die Kinder zur Schule gehen: Sie gehen nicht mehr zur 

Schule, sondern werden mit dem Bus oder dem Auto von den Eltern zur Schule gebracht. Der 

„Gang“ zur Schule erfolgt körperlich passiv im Bus oder elterlichen Wagen. Würden alle 

Kinder frühmorgens 15 bis 30 Minuten zu Fuß zur Schule marschieren, bräuchten wir über 

die Notwendigkeit der täglichen Bewegungserziehung in der Grundschule nicht zu diskutie-

ren. Auch viele andere Probleme des Alltags in der Schule – wie z. B. Aufmerksamkeits- und 

Konzentrationsstörungen, Aggressivität etc. – verlören sicherlich an Bedeutung. 

Schon Rousseau gab in seinem Emile den Ratschlag: „Wollt ihr also die Intelligenz eures 

Zöglings fördern, so fördert die Kräfte, die er beherrschen soll. Übt ständig seinen Körper, 

macht ihn stark und gesund, um ihn weise und vernünftig zu machen. Lasst ihn arbeiten, sich 

betätigen, laufen, schreien und immer bewegen! Ist er der Kraft nach ein Mann, so wird er es 

auch bald der Vernunft nach sein. ...Es ist ein bedauerlicher Irrtum zu glauben, körperliche 

Betätigung schade dem Geist! Als ob die beiden nicht gemeinsam gehen und einander lenken 

müssten“ (Prohl 2006, S. 26). 
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Auch Pestalozzis Lernen mit Kopf, Herz und Hand bringt die Bedeutung der psychosomati-

schen Einheit für Lernprozesse zum Ausdruck. In der Terminologie der heutigen Zeit würde 

man sagen, dass das Lernen verbessert wird, wenn gleichzeitig mehrere und verschiedene 

Informationskanäle benutzt werden und gleichzeitig ein positives emotionales Klima herrscht. 

Kinder lernen ihre Umwelt wahrzunehmen, indem sie sich handelnd mit ihr auseinanderset-

zen. Das deutsche Wort „Begreifen“ bringt sehr schön zum Ausdruck, dass das Lernen insbe-

sondere im Kindesalter kein Lernen abstrakter Begrifflichkeiten ist, sondern ganz konkret mit 

taktilen, kinästhetischen, visuellen oder optischen Sinneseindrücken verbunden ist. Durch 

Körper- und Bewegungserfahrungen werden Begriffe gelernt, die Schwerkraft erforscht und 

Wirkungszusammenhänge erfahren. Doch nur eine Umwelt, die Erfahrungsmöglichkeiten und 

Bewegungsräume für selbsttätiges Handeln bereitstellt, kann solche Entwicklungsprozesse 

fördern. Zwar stehen Kindern heute viele Spielsachen zur Verfügung, und das Angebot an 

Freizeitaktivitäten ist enorm, doch die ökologischen und sozialen Verhältnisse lassen immer 

weniger eine aktive Auseinandersetzung mit der Lebenswelt zu. Zu kleine Wohnungen, zu 

viel Verkehr und fortschreitende Technisierung verhindern Kreativität, Spiel- und Bewe-

gungsmöglichkeiten. Elektronische Medien und Spiele erfordern nur ein Minimum an körper-

licher Aktivität, dafür aber viel Konzentration. Sie (über)beanspruchen die akustische und 

visuelle Wahrnehmung, bieten aber keinerlei authentische Erfahrungen: Sie sind nicht zu rie-

chen, zu schmecken, zu tasten oder zu fühlen.  

Doch für die aktive Auseinandersetzung mit der Umwelt braucht das Kind Körper- und Be-

wegungserfahrungen. Dieser Mangel an elementaren Erfahrungen kann zu Störungen in der 

Wahrnehmung, zu Verhaltensauffälligkeiten und letztendlich zu psychosomatischen Erkran-

kungen führen. Was Kindern heute fehlt, ist weniger die organisierte Spiel- und Bewegungs-

stunde, als vielmehr der Freiraum für eigenverantwortliches Handeln, freies Entdecken und 

Erkunden, sowie das selbständige Gestalten und Verändern vorgegebener Zustände (Zimmer, 

1993). 

Nach neueren neurophysiologischen Arbeiten haben Bewegungsaktivitäten in allen Lebens-

phasen eine grundlegende Bedeutung für die Ontogenese kognitiver Funktionen und das all-

gemeine Lernen (Kubesch, 2007; Schneider, 2008; Ratey & Hagerman, 2009). Kubesch 

(2007) und Kubesch und Walk (2009) beschäftigen sich sehr intensiv mit den Auswirkungen 

körperlichen Trainings auf die Entwicklung exekutiver Funktionen des Gehirns (EF). Hierzu 

zählen das Arbeitsgedächtnis, die Inhibition bzw. Selbstregulation und die kognitive Flexibili-

tät. Diese EF haben eine sehr große Bedeutung für die Konzentrationsfähigkeit und das Ler-
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nen. Den EF kommt dabei eine höhere prognostische Bedeutung für die Schulleistung zu als 

der Intelligenz. Die EF sollten deshalb in Kindergarten und Schule gezielt trainiert werden. 

Hierbei kommt neben dem gezielten Training kognitiver Prozesse auch dem körperlichen 

Training im Sinne eines Fitnesstrainings eine bedeutende Funktion zu: Fittere Kinder verfü-

gen über besser entwickelte EF (Kubesch & Walk, 2009; Ratey, & Hagerman, 2009). Optimal 

erscheint die Kombination beider Verfahren. Entsprechende Spielsammlungen liegen bereits 

vor. Die tägliche Sportstunde wäre aus der Sicht der Lernforscher optimal für das schulische 

Lernen. 

Vor dem Hintergrund dieser Ergebnisse können auch die zahlreichen Ergebnisse zur Vermin-

derung von Unterrichtsstörungen oder der Verbesserung der Konzentrationsfähigkeit durch 

Bewegungs- und Sportprogramme in der Schule neurophysiologisch erklärt werden.  

Wamser (2003) hat mehrere tausend Klassenbucheinträge im Hinblick auf Unterrichtsstörun-

gen analysiert. Unterrichtsstörungen haben sich im Untersuchungszeitraum von 2000 bis 2005 

vervierfacht. Am häufigsten treten Unterrichtsstörungen in der Klassenstufe 6 auf. Im Tages-

verlauf ist aus Lehrersicht insbesondere die vierte Stunde betroffen. Unterrichtsstörungen 

werden signifikant häufiger an Tagen ohne Sportunterricht beobachtet als an Tagen mit 

Sportunterricht. Im experimentellen Teil seiner Arbeit konnte er zeigen, dass ein intensives 

Bewegungsprogramm von nur sechs Minuten Dauer zu einer signifikanten Abnahme der Un-

terrichtsstörungen führt und gleichzeitig die Konzentrationsfähigkeit gesteigert werden kann. 

Haas, Väth, Bappert und Bös (2009) berichten, dass im Rahmen einer Langzeitintervention 

von vier Jahren Dauer in der Grundschule eine gegenüber der Kontrollgruppe signifikant ge-

steigerte Intelligenz in der Bewegungsgruppe beobachtet werden konnte. In einer eigenen 

Untersuchung in der fünften Klassenstufe eines Gymnasiums über einen Beobachtungszeit-

raum von einem Jahr konnten wir diesen Effekt nicht bestätigen (Mayer, 2009).  

2 Prinzipien und Inhalte der täglichen Bewegungs-

zeit 

Im Folgenden sollen die Prinzipien der täglichen Bewegungserziehung dargestellt werden 

(siehe Abbildung 3) Anschließend wird exemplarisch ein bewährtes Übungselement vorge-

stellt.  
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Abbildung 3: Übersicht über die Prinzipen 

2.1 Prinzip der gezielten Wahrnehmungslenkung 

Die tägliche Bewegungszeit hilft, die Wahrnehmung und Konzentrationsfähigkeit zu ver-
bessern (kognitiver Lernzielbereich). Eine bewusste Wahrnehmung ist die Grundlage jeder 
Handlung. 

Wir leben in einer Zeit der Reizüberflutung. Kinder und Erwachsene sind ständig einer Viel-
zahl von optischen, akustischen und sonstigen Reizen schutzlos ausgesetzt. Es gilt deshalb, 
gezielt und bewusst die Wahrnehmung einzelner Sinnesorgane besonders zu schulen.  

Hier gilt das Prinzip der gezielten Wahrnehmungslenkung. Kinder müssen wieder lernen, 
sich aktiv auf nur einen einzelnen Stimulus zu konzentrieren. Das geht nur, wenn alle anderen 
Reize ausgeblendet werden.  

Für alle Übungen und Spielformen, die auf die Wahrnehmung abzielen, steht das Bild des 
Auges. Das Auge kann wie kein anderes Sinnesorgan seinen Blickwinkel und somit seinen 
Wahrnehmungsbereich aktiv regulieren. 

Die tägliche Bewegungszeit hilft, Koordination, Kraft, Beweglichkeit Ausdauer und Kör-
perhaltung zu entwickeln (motorischer Lernzielbereich).  

Die Schüler „gehen“ zur Schule indem sie sitzen, denn die meisten fahren mit dem Bus oder 
werden von den Eltern mit dem Auto zur Schule gebracht. Kinder befinden sich aber in der 
Entwicklung und brauchen deshalb noch mehr als die Erwachsenen ausreichend viele Bewe-
gungsreize.  
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2.2 Prinzip der Anstrengung  

Das Prinzip Anstrengung bringt zum Ausdruck, dass ein Mindestmaß an Anstrengung Vo-
raussetzung dafür ist, dass Bewegungsreize wirksam werden. Es darf deshalb auch einmal 
geschwitzt werden, obwohl hierfür vor allem der Sportunterricht und der Sport im Verein in 
Frage kommen. 

Für alle Übungen und Spielformen, die auf die Motorik abzielen, steht das Bild des Gewicht-
hebers. Der Gewichtheber vereint Kraft, Beweglichkeit, Gleichgewicht und Konzentration. 

2.3 Prinzip der Selbstbestimmung 

Das Prinzip der Selbstbestimmung will, dass sich die Kinder ohne Druck intensiv mit Auf-
gaben beschäftigen, die alle Sinne fordern. Pestalozzis Arbeiten mit Kopf, Herz und Hand 
entspricht dieser Intention. 

Für alle Übungen und Spielformen, die auf das emotionale Gleichgewicht abzielen, steht das 
Bild der Waage. Die Waage symbolisiert die Balance zwischen Unruhe und Ruhe, zwischen 
Aktiviertheit und Energielosigkeit. 

Die tägliche Bewegungszeit hilft, das emotionale Gleichgewicht wieder herzustellen und zu 
bewahren (affektiver Lernzielbereich).  

Unruhe bei gleichzeitiger Energielosigkeit sind nicht nur Folgen von Familien-, Schul-, Frei-
zeitstress und Reizüberflutung, sondern auch des Bewegungsmangels. In einer „kopflastigen“ 
Sitzschule können Bewegungspausen helfen, den klassischen Tugenden der Ruhe und Gelas-
senheit einerseits und der Aktiviertheit und des Engagements andererseits näher zu kommen. 

 

2.4 Prinzip der Solidarität 

Die tägliche Bewegungszeit hilft, das soziale Mit- und Füreinander (sozialer Lernzielbe-
reich) zu entwickeln. 

Neben der Familie ist die Schulklasse über viele Jahre die wichtigste Bezugsgruppe der Kin-
der. Vor dem Hintergrund vieler Klein- und Kleinstfamilien ist die Schulklasse für viele Kin-
der die einzige Gruppe, in der sie lernen können, miteinander auszukommen und füreinander 
einzustehen. 

Hier gilt das Prinzip der Solidarität. Gerade das Spielen basiert auf diesem Prinzip. Die 
Spielregeln müssen eingehalten werden, sonst funktionieren sie nicht. In einer Zeit der einsam 
machenden Computerspiele können die traditionellen Spiele hierbei eine Hilfe sein.  

Für alle Übungen und Spielformen, die auf das Miteinander und Füreinander abzielen, steht 
das Bild der Familie. Die Familie steht traditionell für das solidarische Geben und Nehmen, 
ohne das keine Gemeinschaft existieren kann. 

2.5 Prinzip der Auszeit 

Für die Bewegungszeit sollte man sich mindestens fünf, besser aber zehn bis 15 Minuten 
Zeit nehmen. Diese Zeit sollte mindestens aufgebracht werden, wenn Unruhe und Konzentra-
tionsstörungen beseitigt und der anschließende Unterricht effektiv gestaltet werden sollen. 

Hier gilt das Prinzip der Auszeit. Um Abstand von den Stressoren des Alltags zu bekommen, 
muss man sich auch die Zeit dazu nehmen. Das ist keine verlorene Zeit. Ruhigere und gleich-
zeitig geistig aktiviere Kinder arbeiten besser mit und lernen schneller.  
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Jeder Versuch mit müden, abgespannten und aggressiven Kindern geistig zu arbeiten muss 
scheitern. Besser ist es, wenn man eine Auszeit von zehn bis 15 Minuten nimmt und mit den 
Kindern nach den Prinzipien der Bewegungszeit arbeitet. Die tägliche Bewegungszeit sollte 
deshalb zu einem festen Ritual des Unterrichts werden. Dies erleichtert die Akzeptanz und die 
Organisation des Unterrichts. 

 

2.6 Ein Übungsbeispiel 

In den Weiterbildungsveranstaltungen für Lehrerinnen und Lehrer, die vom Landesinstitut für 

Pädagogik und Medien (LPM) durchgeführt werden, und in den Handreichungen des Bil-

dungsministeriums wurden vorwiegend Übungen vorgestellt, die ohne großen Aufwand im 

schulischen Setting (Klassenraum, Flur, Schulhof) durchgeführt werden können. Die folgende 

Abbildung zeigt die Darstellung der Übung Partnerradfahren.  
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 
2.7 Partnerradfahren  

5 Minuten 

Zielsetzung Fitness  

 

Beschreibung 

Zwei Kinder sitzen einander gegenüber und stemmen die Füße 

gegeneinander. Aus dieser Position heraus versuchen sie, die Beine wie 

beim Radfahren zu bewegen. 

Material Stühle 

Organisation 
Im Klassenraum auf zwei gegenüber stehenden Stühlen oder auf dem 

Boden 

Variationen Vorwärts- und rückwärts, mit unterschiedlicher Geschwindigkeit 
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3 Tägliche Bewegungszeit im Alltag 

3.1 Zur Umsetzung der Idee der täglichen Bewegungszeit 

Die Bewegungszeit wird oftmals instrumentalisiert zur Gewährleistung des normalen Unter-

richts (Wydra, Hakikiova & Haberer, 2000). Lehrerinnen und Lehrer haben offensichtlich 

Angst, durch die Bewegungszeit „wertvolle“ Unterrichtszeit zu verlieren und mit ihrem Stoff 

nicht durchzukommen. Dass das Modell des Nürnberger Trichters nicht funktioniert, ist seit 

Jahrhunderten bekannt. Die neueren Ergebnisse der Neurophysiologie sind hingegen offen-

sichtlich noch weitestgehend unbekannt, sonst würden wohl mehr Lehrerinnen und Lehrer die 

positiven Effekte für das Lernklima, die Ruhe, die Konzentrationsfähigkeit etc. in der Schule 

nutzen. Kubesch und Walke (2009) plädieren deshalb dafür, diese Aspekte verstärkt in der 

Aus- und Weiterbildung zu berücksichtigen. Regelmäßige intensive und längere Bewegungs-

pausen schaffen die Grundlagen für das Lernen. Nach längeren mental anstrengenden Unter-

richtsstunden werden Aufmerksamkeit und Konzentrationsfähigkeit am besten mit Bewegung, 

Spiel und Sport wiederhergestellt. Hierzu muss man sich aber Zeit nehmen (Kubesch, 2007). 

Wamser (2005) konnte zeigen, dass Programme von sechs Minuten Dauer schon einiges be-

wirken können. Mit einer einzigen Übung alleine ist es nicht getan.  

Diese Aktivitäten müssen auch mit einer gewissen Mindestanstrengung verbunden sein. Ratey 

und Hagerman (2009) berichten von den positiven Effekten eines Ausdauertrainings. Gerade 

Ausdauerbelastungen, die im Allgemeinen in bewegungserzieherischen Konzepten nur eine 

untergeordnete Rolle spielen, haben aufgrund ihrer Belastungsstruktur eine große neurophysi-

ologische Wirkung. Es kommt zur Ausschüttung von Neurotransmittern, wie z. B. Dopamin, 

Serotonin und dem Brain-Derived Neurotrophic Factor. Diese haben unmittelbar einen Ein-

fluss auf die Stimmung, die Konzentrationsfähigkeit und das Lernen. Aber insbesondere in 

der Grundschule darf die Bewegungserziehung nicht auf ein Ausdauertraining reduziert wer-

den. Allerdings werden bei den meisten Bewegungs- und Ballspielen vergleichbare Belas-

tungsintensitäten erreicht. 

3.2 Bewegungszeit kein Ersatz für Sportunterricht 

In einer eigenen Studie zur Umsetzung der Idee der täglichen Bewegungszeit im Saarland 

(Wydra, Hakikiova, & Haberer, 2000) konnten wir zeigen, dass eine Mehrheit der befragten 

Lehrerinnen und Lehrer (94,8 Prozent) die tägliche Bewegungszeit nicht als Ersatz für die 

weggefallene dritte Sportstunde ansieht. Zwar scheinen die befragten Lehrerinnen und Lehrer 
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der Idee der täglichen Bewegungszeit gegenüber positiv eingestellt zu sein, aber weniger als 

die Hälfte von ihnen hat sie bisher zu einem festen Bestandteil ihres Unterrichts werden las-

sen. Des Weiteren ist zu berücksichtigen, dass zurzeit erst ein Viertel der saarländischen 

Grundschullehrerinnen und -lehrer an Weiterbildungsveranstaltungen teilgenommen hat. Die 

Hypothese, die tägliche Bewegungszeit könne die abgeschaffte dritte Sportstunde kompensie-

ren, verliert vor diesem Hintergrund jede Rechtfertigung.  

Bewegungserziehung in der Grundschule und Sportunterricht haben völlig verschiedene Ziel-

stellungen. „Bewegungserziehung ist eine in allen Fächern zu konkretisierende, die Lernbe-

reiche übergreifende und auch den außerschulischen Bereich implizierende umfassende Auf-

gabe der Grundschule“ (Müller 1999, S. 34). Bewegungserziehung ist die pädagogische Um-

setzung eines Prinzips, das aus der psychosomatischen Einheit des Menschen und den daraus 

resultierenden Gesetzmäßigkeiten seiner Entwicklung resultiert. Die Bewegungserziehung 

soll mithelfen, die Diskrepanz abzubauen, die sich zwischen der Notwendigkeit von Bewe-

gung einerseits und dem Bewegungsmangel andererseits ergibt. 

Beim Sportunterricht handelt es sich um einen separaten Bildungsbereich, vergleichbar dem 

Unterricht in der Muttersprache, dem Rechnen oder der Musik. Im Sportunterricht sollen be-

wegungskulturelle Inhalte in ihrer ganzen Bandbreite vermittelt werden. Ziel ist es, dass Men-

schen während ihres gesamten Lebens Sport treiben, spielen, sich über Bewegung ausdrücken 

und etwas für ihre Gesundheit tun können. Zwar ergeben sich gerade in der Grundschule viele 

Berührungspunkte zwischen dem Sportunterricht und der Bewegungserziehung, aber hieraus 

darf nicht abgeleitet werden, dass das eine gegen das andere ausgetauscht werden könnte und 

dürfte. 
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4 Methodik 

Wie dargestellt wurde, besteht eine Evidenz für die Durchführung des täglichen Sportunter-

richts insbesondere für die Zeit bis zur Pubertät. Vor dem Hintergrund, dass aber die tägliche 

Sportstunde wohl auch in den nächsten Jahren nicht umgesetzt werden kann, ist die tägliche 

Bewegungszeit ein gangbarer Kompromiss zwischen pädagogischer Notwendigkeit und ad-

ministrativer Machbarkeit. Die tägliche Bewegungszeit steht seit fast zwei Jahrzehnten auf 

der Agenda der Grundschulpädagogik (Müller, 1999). Nach dieser Zeit stellt sich die Frage, 

inwieweit die Idee der täglichen Bewegungszeit mittlerweile die Grundschullehrer erreicht 

und in den schulischen Alltag Einzug gehalten hat (Arvanitis, Arvanitis, & Sittler, 2005).  

Die vorliegende Untersuchung sollte vor allem folgende Fragestellungen beantworten: 

 Wie bekannt ist die tägliche Bewegungszeit bei Grundschullehrerinnen und -lehrern 

und wie vertraut sind sie mit ihr? 

 Wie oft wird die tägliche Bewegungszeit durchgeführt? 

 Welche Intentionen werden damit verfolgt und welche Erfahrungen wurden hierbei 

gesammelt? 

 Hat die tägliche Bewegungszeit einen Einfluss auf den Sportunterricht? 

Es wurden 289 Grundschullehrerinnen und -lehrer im Saarland (n=233) und in Rheinland-

Pfalz (n=56) mittels eines standardisierten Fragebogens nach ihren Erfahrungen mit der tägli-

chen Bewegungszeit befragt. Das Durchschnittalter der Befragten betrug 44,6 (SD 12,0) Jah-

re, der  Frauenanteil 65 %, die Unterrichtserfahrung 19,8 (SD 13,0) Jahre. Eine Ausbildung 

im Fach Sport hatten 47 % der Befragten. 

Für die Durchführung der Untersuchung war eine Genehmigung des Bildungsministeriums 

des Saarlandes erforderlich. Die Fragebögen wurden vom Ministerium des Saarlandes auf 

dem Dienstweg an die Schulen geschickt. Für die Datenerhebung in Rheinland-Pfalz wurden 

die Lehrkräfte direkt angesprochen. Für das Saarland mit zum Zeitpunkt der Untersuchung 

insgesamt 269 Grundschulen ist die Untersuchung repräsentativ, da die Rücklaufquote von 

diesen Schulen 86,6 % betrug.  

Gerechnet wurden die üblichen Verfahren der deskriptiven Statistik (Häufigkeiten, M, SD, 

Korrelationen) und Inferenzstatistik (t-Test, U-Test, parametrische und nonparametrische Va-
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rianzanalysen) mit dem Statistikprogramm STATISTICA Version 6.1 für Windows Version 

6.1 der Firma StaSoft, Inc. 

5 Ergebnisse 

Der Mehrheit der Befragten (66,4 %)ist das Konzept der täglichen Bewegungszeit vertraut, 

mäßig vertraut ist es 22,5 %, nicht vertraut ist es nur 9,3 %.  

66 % der Lehrerinnen und Lehrer geben an, dass die tägliche Bewegungszeit fester Bestand-

teil ihres Unterrichts sei. 33,1 % führen die tägliche Bewegungszeit mindestens einmal am 

Tag durch, aber 29,9 % nur unregelmäßig und 37 % gar nicht.  

Die Bewegungszeit wird von 19,4 % täglich praktiziert, bis zu viermal pro Woche von 5,9 %, 

bis zu dreimal pro Woche von 22,8 % und seltener von 14,9 %.  

Für die Durchführung der einzelnen Bewegungszeiten nehmen sich die Lehrerinnen und Leh-

rer unterschiedlich viel Zeit: 14,9 % bis zu drei Minuten, 36,7 % bis fünf Minuten, 9,3 % bis 

zehn Minuten, 2,8 % mehr als zehn Minuten. Von 36 % der Befragten lagen keine Angaben 

vor. 

Aus den Angaben der Lehrerinnen und Lehrer zu den Häufigkeiten pro Tag und Woche sowie 

der durchschnittlichen Dauer einer Bewegungseinheit ergibt sich eine durchschnittliche wö-

chentliche Bewegungszeit von 15,2 (SD=24,5) Minuten (siehe auch Tabelle 1 und Abbildung 

1). Im Durchschnitt nehmen sich die Lehrer pro Tag drei Minuten Zeit für die Bewegungszeit. 

Tabelle 3: Bewegungszeiten pro Woche. Angabe der prozentualen Häufigkeiten 

Bewegungszeiten pro Woche (Minuten) % 
0 37,37 
bis 5 12,80 
bis 15 25,95 
bis 30 9,00 
bis 60 10,03 
über 60 4,84 
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Abbildung 4: Wöchentliche Bewegungszeiten in Abhängigkeit von der Regelmäßigkeit, mit der diese 

durchgeführt wird. 

23 % der Lehrerinnen und Lehrer setzen die Bewegungszeiten zu bestimmten Zeitpunkten im 

Verlaufe eines Schultages ein: 86 % von diesen in den ersten Unterrichtsstunden, 78 % bei 

Stundenbeginn, jeweils 66 % in bzw. nach kleinen Pausen und vor Klassenarbeiten, 50 % in 

den letzten Unterrichtsstunden und 45 % zwischen thematischen Schwerpunkten in einer 

Stunde. 

Bewährt hat sich die Bewegungszeit vor allem, um die Konzentration zu steigern (81,7 %), 

um Anspannung und Stress abzubauen (67 %), um die Ruhe in der Klasse wiederherzustellen 

(66 %), um die Antriebslosigkeit und Motivationsprobleme der Schüler zu beseitigen 

(44,4 %) sowie bei aggressivem Verhalten (27 %). 

Als Gründe gegen die Durchführung der täglichen Bewegungszeit werden Zeitmangel (21 %), 

räumliche Einschränkungen (9,7 %), mangelnde Vertrautheit mit den Übungen (6,2 %) sowie 

der Glaube, der Sportunterricht sei ausreichend (2,4 %) genannt. 2,1 % halten nichts von der 

täglichen Bewegungszeit, weil es wichtigere Dinge gäbe. 

Der Glaube an den Bewegungsmangel spielt als Grund für die tägliche Bewegungszeit keine 

Rolle. Jeweils ein Drittel der Lehrerinnen steht dem Argument Bewegungsmangel positiv, 
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unentschieden bzw. skeptisch gegenüber. Es besteht kein Zusammenhang zwischen dieser 

Auffassung und der wöchentlich praktizierten Bewegungszeit. 

49 % der Lehrerinnen und Lehrer gaben an, dass die Bewegungszeit einen Einfluss auf die 

Planung des Sportunterrichts habe. 76 % integrieren dabei Übungen, Spiele und Inhalte der 

Bewegungszeit in den Sportunterricht und 37 % nutzen die Bewegungsübungen, um Bewe-

gungsabläufe auch im Sportunterricht zu verbessern. Aber 99,4 % negieren, dass die Bewe-

gungszeit den Sportunterricht ersetzen könnte. 

Keinen Einfluss auf die Dauer der Bewegungszeit pro Woche haben die Ausbildung und die 

Unterrichtserfahrung. Es besteht ein hochsignifikanter Unterschied in Abhängigkeit vom Ge-

schlecht (Z=3,4; p<0001): Frauen sorgen durchschnittlich für 18 und Männer für knapp 10 

Minuten zusätzliche Bewegung pro Woche. 

Den Stellenwert der Bewegungserziehung an ihrer Schule bewerten nur 35,5 % der Lehrer als 

hoch. In Abhängigkeit vom Stellenwert, der der Bewegungszeit an den Schulen eingeräumt 

wird, bestehen hochsignifikante Unterschiede im Hinblick auf die wöchentlichen Gesamtbe-

wegungszeiten (H=28,5; p>0,001). 

Bewegungszeit pro Woche in Abhängigkeit von der 
Bedeutung an der Schule (H=28,5; p<0,001)

0
5

10

15
20
25
30

35
40
45

sehr hoch 2 3 4 sehr
niedrig

Stellenwert an der Schule

Z
ei

t 
P

ro
 W

o
ch

e 
(M

in
u

te
n

)

 

Abbildung 5: Wöchentliche Bewegungszeit in Abhängigkeit von der Bedeutung an den Schulen. 
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6 Diskussion 

Die Idee der täglichen Bewegungszeit ist den meisten Lehrerinnen und Lehrern bekannt. Die 

Datenanalyse zeigt aber, dass die Realität dem Konzept der täglichen Bewegungszeit hinter-

herhinkt. Nur 24 % der Kinder kommen in den Genuss von 30 Minuten und mehr zusätzlicher 

Bewegungszeit pro Woche. Im Durchschnitt kommen die Kinder auf ein Mehr an Bewegung 

von nur 15 Minuten pro Woche, d. h. nur drei Minuten werden pro Tag für die Bewegungszeit 

genutzt. Es ist deshalb nicht angebracht, von „täglicher Bewegungszeit“ zu sprechen. Die 

Bewegungserziehung wird als eigenständiger Inhalt der Grundschule nicht in ausreichendem 

Maße gewürdigt.  

Die Bewegungszeit wird instrumentalisiert zur Gewährleistung des normalen Unterrichts 

(Wydra, Hakikiova & Haberer, 2000). Lehrerinnen und Lehrer haben offensichtlich Angst, 

durch die Bewegungszeit „wertvolle“ Unterrichtszeit zu verlieren und mit ihrem Stoff nicht 

durchzukommen. Dass das Modell des Nürnberger Trichters nicht funktioniert, ist seit Jahr-

hunderten bekannt. Die neueren Ergebnisse der Neurophysiologie sind hingegen offensicht-

lich noch weitestgehend unbekannt, sonst würden wohl mehr Lehrerinnen und Lehrer die po-

sitiven Effekte für das Lernklima, die Ruhe, die Konzentrationsfähigkeit etc. in der Schule 

nutzen. Kubesch und Walke (2009) plädieren deshalb dafür, diese Aspekte verstärkt in der 

Aus- und Weiterbildung zu berücksichtigen. Regelmäßige intensive und längere Bewegungs-

pausen schaffen die Grundlagen für das Lernen. Nach längeren mental anstrengenden Unter-

richtsstunden werden Aufmerksamkeit und Konzentrationsfähigkeit am besten mit Bewegung, 

Spiel und Sport wiederhergestellt. Hierzu muss man sich aber erstens Zeit nehmen (Kubesch, 

2007). Wamser (2005) konnte zeigen, dass Programme von sechs Minuten Dauer schon eini-

ges bewirken können. Mit einer einzigen Übung alleine ist es nicht getan. Zweitens müssen 

diese Aktivitäten auch mit einer gewissen Mindestanstrengung verbunden sein (Hummel, 

2005; Wydra, 2006a). Ratey und Hagerman (2009) berichten von den positiven Effekten eines 

Ausdauertrainings. Gerade Ausdauerbelastungen, die im Allgemeinen in bewegungserzieheri-

schen Konzepten nur eine untergeordnete Rolle spielen, haben aufgrund ihrer Belastungs-

struktur eine große neurophysiologische Wirkung. Es kommt zur Ausschüttung von Neuro-

transmittern, wie z. B. Dopamin, Serotonin und dem Brain-Derived Neurotrophic Factor. Die-

se haben unmittelbar einen Einfluss auf die Stimmung, die Konzentrationsfähigkeit und das 

Lernen. Aber insbesondere in der Grundschule darf die Bewegungserziehung nicht auf ein 

Ausdauertraining reduziert werden. Allerdings werden bei den meisten Bewegungs- und Ball-

spielen vergleichbare Belastungsintensitäten erreicht. 
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Offensichtlich hängt die Umsetzung der täglichen Bewegungszeit von der Ausrichtung der 

Schule ab. An Schulen, an denen die tägliche Bewegungszeit einen hohen Stellenwert hat, 

wird dieses Programm wesentlich effektiver umgesetzt als an den anderen Schulen. Wenn die 

Idee der bewegten Schule tatsächlich zum Erfolg geführt werden soll, führt kein Weg an den 

Schulleitungen vorbei. Die Schulleiterinnen und Schulleiter sind die wichtigsten Akteure in 

diesem Prozess. Diese sollten gezielt weitergebildet werden, damit der entsprechende Para-

digmenwechsel an den Schulen eingeleitet wird. Die Initiative hierfür müsste aber wiederum - 

wie die Einführung der täglichen Bewegungserziehung - von ministerieller Seite erfolgen. Die 

bloße Implementierung einer Maßnahme per Verordnung bewirkt noch keine Verhaltensände-

rung. Hierzu bedarf es weiterer Anstrengungen. 

Letztendlich ist festzuhalten, dass die tägliche Bewegungszeit von fast allen Lehrkräften – im 

Gegensatz zu den Politikern, die diese eingeführt haben – nicht als Ersatz für den Sportunter-

richt gesehen wird. Vor dem Hintergrund der in dieser Untersuchung aufgezeigten Mängel bei 

der Umsetzung der täglichen Bewegungszeit ist die Forderung nach einer Wiedereinführung 

einer zusätzlichen Sportstunde nicht von der Hand zu weisen. Dann hätten die Kinder tatsäch-

lich einen Rechtsanspruch auf 45 Minuten zusätzliche Bewegungszeit, von der sie zurzeit 

noch weit entfernt sind. 
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